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Es war einmal ein Schiff, das gar nicht im Wasser lag. Mitten auf einer grünen Wiese stand es, groß, schief und voller Abenteuer: Die Segelnde Phantasie. Dort wohnte Stina Tausendschön, das Mädchen mit den regenbogenfarbenen Haaren, die im Wind flatterten, als wären sie selbst kleine Fähnchen. Stina hatte eine Latzhose mit hundert Taschen, und in jeder Tasche steckte etwas, das irgendwann einmal nützlich sein konnte. Am allerwichtigsten aber war der Kompass von Papa. Der zeigte nicht nur Norden, Süden, Osten und Westen, manchmal sogar auch „Zum nächsten Abenteuer“.
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​Der Tag, an dem Stina ihren Schatten verliert
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Am Rand einer kleinen Stadt lag eine große Wiese. Das Gras stand hoch, und hier und da wuchsen Brennnesseln und Disteln. Mitten auf der Wiese stand ein Schiff aus Holz. Es hatte ein Deck, einen Mast und ein Steuerrad, und an der Seite stand in bunten Buchstaben: „Die segelnde Phantasie“.

In diesem Schiff wohnte Stina Tausendschön.

Stina war zehn Jahre alt. Sie hatte Haare, die in allen Farben leuchteten. Eine Strähne war rot, eine war gelb, eine war grün, eine war blau. Wenn Stina lief, hüpften die Farben hin und her, als wollten sie selbst mitlaufen. Sie trug fast immer eine Latzhose. Diese Latzhose hatte sehr viele Taschen, und in jeder Tasche lag etwas, das Stina wichtig fand: eine Muschel, ein Stein, ein Stück Schnur, eine Murmel, ein Bonbonpapier, ein kleiner Löffel und noch viel mehr.

Stina hatte keinen Papa im Haus. Ihr Papa war Kapitän und fuhr auf einem großen Schiff über das Meer. Er hieß Tjark Tausendschön. Stina stellte sich oft vor, wie er auf der Brücke stand, in die Weite sah und lachte. Eine Mama hatte sie auch einmal gehabt, als Stina noch sehr klein war. Stina glaubte, dass die Mama jetzt als Stern am Himmel leuchtete und zu ihr herunter guckte. Am Abend winkte Stina oft zu einem bestimmten Stern und sagte leise:

„Hallo Mama, ich komme zurecht.“

In dem Holzschiff auf der Wiese war Stina nicht ganz allein. Bei ihr lebte Findus, ein Frettchen. Findus war schlank und flink. Er konnte in Ärmel schlüpfen und in Schubladen springen, und manchmal verschwand er in Stinas Latzhose und steckte plötzlich den Kopf aus einer anderen Tasche.

An einem Morgen kletterte Stina aus ihrer Koje im Bauch des Schiffs. Sie zog ihre Latzhose an, stopfte die Füße in ihre alten Turnschuhe, und Findus schoss an ihr vorbei die Treppe hinauf. Stina folgte ihm, und gleich darauf stand sie auf dem Deck. Die Sonne schien hell, und der Himmel war klar.

Stina kletterte über die Reling, sprang vom Schiff hinunter in das Gras und landete mit beiden Füßen fest auf der Wiese. So begann fast jeder Tag. Und fast jeden Tag sah Stina als erstes auf den Boden, um ihren Schatten zu suchen. Das machte ihr Spaß. Sie mochte es, wenn der Schatten mit ihr zusammen stand, ging und sprang.

Sie stellte sich also breit hin und sah nach unten. Das Gras bewegte sich im Wind. Ein Käfer kroch über einen Halm. Ein kleiner Stein lag neben ihrem Schuh. Stina sah genau hin.

Sie sah keinen Schatten.

Sie setzte einen Fuß ein Stück nach vorne und sah noch einmal. Sie machte drei Schritte nach links und einen nach rechts. Sie drehte sich im Kreis, bis ihr etwas schwindelig wurde, und blieb wieder stehen.

Neben ihr lag immer noch kein dunkler Fleck, der so aussah wie sie.

„Das gibt es doch nicht“, murmelte Stina.

Sie ging näher an das Schiff heran. Wenn die Sonne schien, lag ihr Schatten sonst oft an der hellen Wand des Schiffs. Sie stellte sich mit dem Rücken an das Holz, breitete die Arme aus und drückte sich fest dagegen. Die Sonne schien ihr auf den Rücken, und Stina wusste, dass es jetzt einen klaren Schatten geben musste.

Sie drehte den Kopf und sah zur Seite.

Die Wand blieb leer. Kein dünnes Mädchenbild, das die Arme ausstreckte, kein schmaler Kopf, keine bunten Zöpfe in dunkel.

Stina lief einmal um das ganze Schiff herum. Sie sah an jede Seite, sie sah in jede Ecke. Danach kniete sie sich hin und schaute unter das Schiff, so weit sie konnte. Sie fand eine alte Dose, ein Stück Holz und einen kleinen Schlüssel, den sie längst vergessen hatte. Sie legte den Schlüssel in eine Tasche und kroch wieder hervor.

„Findus“, sagte sie, „mein Schatten ist weg.“

Findus schnupperte im Gras. Er verstand die Worte nicht, aber er merkte, dass Stina anders sprach als sonst. Er sprang an ihr Bein, kletterte an ihr hoch und verschwand in einer der Taschen.

Stina stellte sich noch einmal ganz still in die Sonne. Sie blieb so stehen, bis ihre Füße langsam warm wurden. Sie hoffte, dass ihr Schatten wieder auftauchen würde, wenn sie nur lange genug wartete. Sie starrte auf den Boden, doch das Gras blieb hell. Sie warf einen Blick auf ihre Hände, dann wieder auf die Wiese.

„Vielleicht ist er weggegangen“, sagte sie halblaut. „Vielleicht will er alleine etwas erleben.“

Sie versuchte, sich vorzustellen, wie ihr Schatten in der Nacht von ihrem Fuß sprang und losgelaufen war. Sie sah vor sich, wie er am Rand der Wiese stand, kurz zurückschaute und dann auf leisen Sohlen davonlief, über die Straße, an den Gärten vorbei, hinein in die Stadt.

Sie dachte immer wieder daran und konnte gar nicht mehr aufhören, daran zu denken. Sie setzte sich ins Gras, zog die Knie an den Körper und legte das Kinn darauf. Findus kletterte aus der Tasche und legte sich in ihren Schoß. Er rollte sich zusammen, und Stina legte eine Hand auf sein Fell.

„Wenn mein Schatten wirklich weggelaufen ist“, sagte sie, „dann muss ich ihn wiederfinden. Sonst weiß er ja nicht, wie er zurück zum Schiff kommt.“

Sie stand auf, klopfte sich die Knie ab und sah noch einmal prüfend auf den Boden. Es blieb dabei. Kein Schatten.

Also beschloss Stina, dass dies der Tag war, an dem sie ihren eigenen Schatten suchen würde. Sie wusste noch nicht, wo sie anfangen sollte. Aber sie wusste, dass sie nicht einfach so tun konnte, als wäre alles wie immer. Und genau darum sprang sie wieder an Deck, um ihre wichtigsten Sachen zu holen. Denn ohne Schatten konnte sie niemals so tun, als wäre es ein gewöhnlicher Tag.
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​Stina will nicht groß werden
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Stina steckte ein Stück Brot in eine Tasche, ein Stück Käse in eine andere Tasche und ein kleines Holzmesser in eine dritte. Sie packte noch zwei Murmeln dazu, denn man wusste nie, wann man Murmeln brauchte. Findus huschte hinter ihr her, sprang auf das Bett und wieder hinunter und tat so, als wäre er selbst ein Schatten.

„Du musst nicht weggehen“, sagte Stina zu ihm. „Du bleibst schön bei mir.“

Sie kletterte noch einmal auf das Deck, legte eine Hand an die Stirn und sah in Richtung Stadt. Dort standen Häuser in Reihen, dort fuhren Autos, dort liefen Leute hin und her. Viele waren groß, trugen Taschen, hatten eilige Schritte und sahen wenig nach links und rechts.

Stina dachte an große Leute. Große Leute hatten oft viele Dinge im Kopf, die sie erledigen mussten. Sie saßen an Tischen, schrieben auf Papier, sagten Sätze, in denen Wörter vorkamen, die Stina langweilig fand. Sie hatten selten Zeit, auf einer Wiese ein Schiff zu bauen oder mit einem Frettchen um die Wette zu rennen.

„Wenn man groß wird, will man vielleicht so werden“, sagte sie vor sich hin. „Ich nicht.“

Sie setzte sich auf die Kante des Decks, ließ die Beine baumeln und dachte an ihre Mama. Sie erinnerte sich nicht an ihr Gesicht, aber sie kannte die Stimme aus ihren Träumen. In den Träumen lachte die Mama und sagte: „Du bist mein buntes Kind.“

Stina sah zum Himmel hinauf. Es war Tag, und man konnte die Sterne nicht sehen. Trotzdem suchten ihre Augen die Stelle, wo der eine Stern wohnte, zu dem sie abends winkte.

„Mama“, sagte sie leise, „ich bleibe so, wie ich bin. Ich will spielen und bauen und erfinden. Ich will nicht im Anzug da sitzen und Briefe schreiben. Ich will lieber in der Latzhose auf einem Schiff wohnen.“

Sie sprang auf, stemmte die Hände in die Hüften und nickte, als hätte gerade jemand zugestimmt.

In diesem Moment kam Frau Brenner über die Wiese gelaufen. Sie wohnte in einem kleinen Haus am Rand der Stadt und trug fast immer eine Schürze. Ihre Haare waren ordentlich gesteckt, und sie hatte eine kleine Brille auf der Nase.

„Stina“, rief sie, „wieder barfuß im Gras?“

Stina sah an sich hinunter. Sie hatte tatsächlich keine Schuhe mehr an. Sie musste sie wohl irgendwo auf dem Schiff ausgezogen haben.

„Die Schuhe sind im Urlaub“, sagte sie. „Die sind heute dran.“

Frau Brenner seufzte. „Du wirst auch einmal groß, Stina. Dann brauchst du richtige Schuhe und ein ordentliches Haus und einen Tisch und Stühle. Du kannst doch nicht dein ganzes Leben in einem Schiff auf einer Wiese wohnen.“

„Doch“, sagte Stina. „Das geht gut. Man braucht nur ein Bett und ein Dach und etwas zu essen. Den Rest erfinde ich.“

„Wenn man groß ist, hat man Pflichten“, meinte Frau Brenner. „Man muss pünktlich sein, man muss sparen, man muss an später denken.“

Stina schob
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